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Kinder und Jugendliche im Spannungs­
feld der Massenmedien 
Hermann Bausinger 

Das Wort Spannungsfeld wird oft nur als rhetorischer Trick 
verwendet, um müde Themen munter zu machen. Sollte ange­
sichts des vorgegebenen Themas ein solcher Verdacht bestehen, 
so ist er leicht zu widerlegen durch die tatsächliche spannungs­
reiche Vielfalt der Themen, die in den folgenden Referaten und 
Diskussionskreisen behandelt werden: Der grüne Punkt - Rund­
funkwerkstatt Erziehung - Fernsehvorschule - Femsehen im Kin­
dergarten - Comics - der Starkult - Schlager - Jugendpresse -
Werbung - Familienserien - Gewalt in den Massenmedien - all 
das bedeutet nicht nur für mich eine Warntafel mit begrenztem 
Halteverbot, weil ich mich in diesem übergreifenden Beitrag in 
keinem dieser Gebiete zu lange aufhalten darf, und es demon­
striert auch nicht nur die Buntheit des Angebots der Tagung; 
diese Stichwörter illustrieren vielmehr eindrucksvoll die Realistik 
des Themas: Kinder und Jugendliche im Spannungsfeld der Mas­
senmedien. Was so aufgezählt wird, ist ja nicht etwa eine be­
mühte Anhäufung, sondern eher eine reduzierte Auswahl. Was 
14- oder 10- oder auch 6jährigen Tag für Tag begegnet, geht weit 
über diese Aufzählung hinaus. 

Das beginnt schon mit der Frühstückszeitung, aus der der Va­
ter in patriarchalischer Verfügungsgewalt Informationen verteilt; 
seiner Frau teilt er einige Todesanzeigen und vielleicht noch Son­
derangebote zu, während er die Kinder mit einigen Sportergeb­
nissen versorgt. Gleichzeitig spielt das Radiogerät; solange der 
Vater spricht, handelt es sich um bloßen Hintergrund; wenn aber 
das Kind während der Zeitansage eine Frage stellt, dann muß es 
plötzlich bemerken, wie schnell die primäre Orientierung wech­
seln kann. Freilich: es ist auch Zeit, höchste Zeit. Es reicht ge­
rade noch zum Zähneputzen. Seit einiger Zeit unterwirft sich das 
Kind dieser Prozedur verhältnismäßig gerne, weil auf der Zahn­
pastatube Donald-Duck-Geschichten abgebildet sind; der große 
Bruder hält das für eine üble Manipulation; die Mutter ist froh, 
daß das Kind die Zähne überhaupt putzt; der Vater hilflos, weil 
das Kind von ihm verlangt, daß er die Geschichte vorlesen solle, 
was ihm schwerfällt, weil er die Fremdsprache der Comics nicht 
beherrscht. Auf dem Schulweg sieht das Kind Tag für Tag den 



BILD-Verkäufer, bei dem die Männer mit der gleichen lässigen 
Süchtigkeit aufkreuzen, mit der die Kinder in der Schulpause 
Brezeln oder Brausepulver verlangen. In der Schule registriert die 
Lehrerin, die eigentlich ein Diktat schreiben lassen wollte, große 
Müdigkeit. Nach einigen Rückfragen bringt sie das in Zusam­
menhang mit dem »großen Preis« - da es aber nicht der von 
Hockenheim ist, sondern der von Wim Toelke, wird sie selber 
unsicher, ob sie etwas dagegen sagen soll - außerdem hat es kei­
nen Wert. Statt dessen ergreift sie die massenmediale Offensive 
und bietet den Kindern Tierschutzkalender an - Schulkinder 
pflegen in solchen Fällen zu behaupten, sie müßten die Hefte 
kaufen, was oft zu erstaunlich hohen Auflagen führt. Auf dem 
Heimweg kauft einer von den älteren Schülern die neue BRAVO; 
gleichzeitig fällt der neugierige Blick des Jüngeren auf die Comics 
und Illustrierten. Zuhause werden die Schulaufgaben gemacht, 
und selbst die stehen im Bannkreis der Massenmedien: die Leh­
rerin hat gesagt, man solle große D ausschneiden, und das Kind 
hat schnell entdeckt, daß die Programmzeitschrift dazu ein be­
sonders geeignetes Mittel ist, weil zu den wenigen Gemeinsam­
keiten zwischen ARD und ZDF eben daß große D gehört. Das 
Kind macht die Schulaufgaben schnell, denn um 15 Uhr wird 
»Flipper« übertragen; der große Bruder hält das zwar für »bä-
bisch«, zumal es schon vor Jahren gelaufen ist, aber jüngere Kin­
der wachsen immer wieder nach; und da die Lehrerin einmal ge­
sagt hat, Tierfilme seien lehrreich, ist auch die Mutter einiger­
maßen unsicher geworden. Inzwischen kommt eine Freundin. 
Sie hat Platten mitgebracht, eine neue Märchenplatte vor allem. 
Vorher aber spielt das Kind noch das Lied ab, über das die Eltern 
am Tag vorher so gelacht haben. Die Kinder hören: »Laß die Mor­
gensonne endlich untergehen . . . « - das ist zwar unverständlich, 
aber das Unverständliche ist ein Signum der bewunderten Er­
wachsenenwelt. Erst danach wird »Frieder und Katherlieschen« 
aufgelegt. Einmal stellt die Mutter das Grammophon kurz leiser; 
sie hört im Radio den Stand des jüngsten Entführungsfalls. An­
dererseits ist sie ganz froh, daß die Kinder versorgt sind; sie muß 
nämlich noch rasch in die Stadt, um etwas für den Geburtstag 
eines Nachbarkindes einzukaufen - wobei sie schwankt, ob sie 
das wahrscheinlich ungefähr 1 200 000. Exemplar »Hotzenplotz« 
oder das »Nein-Buch für Kinder« kaufen soll, das auch ganz gut 
sein soll. Sie beeilt sich, denn gegen sechs Uhr pflegen Streitig­
keiten um das Fernsehprogramm zwischen den Geschwistern zu 
entstehen; sie will vor allem nicht, daß die Kinder die neue Serie 



des Werbeprogramms ansehen. Aber sie kommt zehn Minuten 
zu spät, und da sie kein Unmensch ist, erlaubt sie den Kindern, 
den Film zu Ende zu sehen - ohne sich darüber im klaren zu 
sein, daß sie damit auch die nächsten zwölf Folgen eingekauft 
hat. Ärgerlich ist sie vor allem deshalb, weil sie den Kindern 
schon versprochen hatte, sie dürften am Abend »Dalli-Dalli« 
sehen - Erziehung - Orientierung - Bildung . . . 

Eine solche Häufung wirkt grotesk. Sie macht aber nur ver­
fremdend bewußt, was tatsächlich abläuft. Dabei werden über die 
Aufzählung isolierter Einzelfälle hinaus auch schon allgemeinere 
Sachverhalte angesprochen, die für unser Thema wichtig sind: 
1. Im allgemeinen kommt ein Eindruck vom Medienkonsum der 

Kinder durch Addition zustande. Ebenso wichtig wie die Viel­
falt divergierender Angebote ist aber die Zufälligkeit der Aus­
wahl; jedes Kind kombiniert wieder andere Elemente. Wäh­
rend vielleicht die Gesamtheit eines Medienprogramms (oder 
des Programms eines Mediums) einen gewissen Ausgleich und 
- um diesen strittigen Begriff zu verwenden - Ausgewogenheit 
zeigt, dürfte die Integration der zufällig herausgegriffenen Tei­
le außerordentlich schwierig sein. 

2. Dies gilt umso mehr, als das an sich schon reiche Medienange­
bot für Kinder nur einen kleinen Teil der tatsächlichen Me­
diennutzung durch Kinder ausmacht. Zur Problematik unseres 
Themas gehört vor allem auch die Konfrontation mit Artikeln, 
Bildern, Sendungen, die nicht für Kinder und Jugendliche ge­
dacht sind, die aber eben deshalb ein höheres Prestige für sie 
haben. Das läßt sich belegen aus der tatsächlichen Erfahrung: 
Jungen und Mädchen lesen nicht nur BRAVO; sie lesen auch 
nicht nur die als Familienzeitschrift deklarierte HÖR ZU; sie 
lesen vielmehr daneben auch QUICK und STERN, und wenn 
sie beim Friseur mutig genug sind, greifen sie nach PRALINE 
und WOCHENEND. Zu solchen Beobachtungen gibt es empi­
risch abgesicherte Daten. Die letzten Zahlen der Teleskopie-
Zuschauerforschung machen nicht nur deutlich, daß die Haupt­
fernsehzeit für Kinder zwischen 18 und 20 Uhr liegt, also in 
der Zeit des vom Werbefunk geprägten Vorabendprogramms, 
sie weisen auch erstaunliche Beteiligungsquoten nach 20 Uhr 
und bis zum Programmende aus.1 Besonders stark ist dies an 
Wochenenden, und zwar relativ unabhängig vom Inhalt der 
Programme. Am ersten Mai-Sonntag des Jahres 1976 sahen 1,6 
Millionen Kinder den Thriller »Der Schock«, an einem Freitag 
im Juni verfolgten 1,4 Millionen Kinder die Verbrecherjagd 
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von »XY ungelöst«; am Samstag, dem 3. Juli, sahen nicht nur 
über 2 Millionen Kinder die Vorstellung »Cirkus Krone«, die 
bis 22 Uhr dauerte, sondern zu einem beachtlichen Teil auch 
noch den Spielfilm danach mit dem Titel »Die Nacht vor dem 
Galgen« - fast 400 000 Kinder zwischen 8 und 13 Jahren und 
immerhin 100 000 zwischen 3 und 7 Jahren. Gewiß ist die Me­
thodik solcher Erhebungen immer noch problematisch; aber auf 
ein paar Tausend hin oder her kommt es bei solchen Zahlen 
im Grunde nicht mehr an. 

3. Das Spannungsfeld kommt nicht nur dadurch zustande, daß 
eine Vielzahl uneinheitlicher medialer Impulse auf die Kinder 
einwirkt, sondern auch dadurch, daß diese massenmedialen 
Ausstrahlungen jeweils in wieder anderen Konstellationen und 
Situationen empfangen werden. Die Erwachsenen mischen da­
bei mehr mit, als sie denken: nicht nur durch Verbote und 
Steuerungen, sondern auch durch ihr Vorbild, durch ihren eige­
nen Umgang mit den Massenmedien. In zahlreichen empiri­
schen Untersuchungen wurde als entscheidend wichtige Vari­
able festgestellt, daß sich das Fernsehverhalten der Kinder zu­
mindest in der Quantität am Fernsehverhalten der Erwach­
senen orientiert.2 Dazu kommen ausdrückliche Bewertungen, 
die freilich keineswegs immer von den Eltern stammen, son­
dern die oft sehr viel wirksamer sind, wenn sie von gleich­
altrigen oder etwas älteren Meinungsführern ausgehen - sie 
bestimmen, welche Sendungen, Bücher oder Comics gut und 
spannend, welche kindisch und langweilig sind.3 

In der massenmedialen Wirkungsforschung hat man lange 
darüber geklagt, daß keine Tierversuche möglich seien, und 
man hat immer wieder Anstrengungen gemacht, kontrollier­
bare Laborsituationen herzustellen, in denen Ursachen und 
Wirkungen gemessen werden können.4 Das hat sich inzwi­
schen geändert. Zwar laufen eineiige Zwillinge immer noch 
Gefahr, daß sich die Psychologen ihrer erinnern und einem 
von ihnen den Fernseher wegnehmen; aber im ganzen haben 
sich eher »weichere« Methoden der Beobachtung und Erhe­
bung durchgesetzt, bei denen massenmediale Orientierungen 
in der tatsächlichen Umwelt getestet werden, und bei denen 
personelle Einflüsse nicht wegeskamotiert, sondern mitbeachtet 
und bewertet werden.5 

4. Die Aufzählung hat vielleicht auch deutlich gemacht, daß es 
kaum möglich ist, das Gesamtthema an exemplarischen Fäl­
len zu konkretisieren; dazu sind die Impulse der Massenme-



dien zu uneinheitlich, und auch die situativen Einflüsse sind 
nur schwer auf einfache Nenner zu bringen. Ein amerikani­
scher Pädagoge hat einmal festgestellt, die traditionelle Erzie­
hung, auf die Übernahme eindeutiger Rollen gerichtet, sei wie 
ein feststehendes Drama, dagegen gleiche die moderne Soziali­
sation - schon dieser Begriff ist unbestimmter, unkontrollier­
ter, offener als Erziehung! - eher einem Happening.8 Das 
Spannungsfeld, um noch einmal mit diesem Begriff zu spielen, 
ist streng genommen keines; seine Pole sind nicht eindeutig 
festzulegen. »In schnell veränderlichen Feldern«, so steht es 
im Brockhaus, »verliert der Spannungsbegriff seinen Sinn«. 
Das ist keine Themenschelte, sondern der Hinweis auf eine 
Komplexität, die nur schwer reduzierbar ist. 
Die Massenkommunikationsforschung hat angesichts dieses 

Sachverhalts ihr Heil lange Zeit in der Höhenluft der Abstrak­
tion gesucht, in vereinheitlichenden, mehr oder weniger globa­
len Theorien. Schon als vor 15 Jahren, spät genug, diese For­
schung in Deutschland eingeführt wurde, stellte Gerhard Ma-
letzke »Kontrollhypothese« und »Reflexionshypothese« einan­
der gegenüber.7 

Kontzollhypothese: Massenkommunikation wird von mächti­
gen Institutionen getragen,- ihre Aussagen bestimmen und prä­
gen das Publikum, verfügen über es, lenken es in beabsichtigte 
Richtungen. In den Anfängen dieser Forschung war das teilweise 
affirmativ, ja optimistisch gemeint, zielte auf die - wie man 
meinte - ungeahnten Möglichkeiten von Werbung und Propa­
ganda. Später wurde die gleiche Annahme mit einem kultur- und 
gesellschaftskritischen Akzent versehen; es kam zum Vorwurf 
unablässiger und effektiver Manipulation durch die Massen­
medien. 

Reflexionshypothese: Von dem durch die Medien Ausgestrahl­
ten kommt nur das an und wirkt, das schon vorhandene Einstel­
lungen spiegelt, das also die Wünsche des Publikums reflektiert. 
Es handelt sich um eine Wirkungstheorie, die weithin >Nicht-
wirkungstheorie« ist - nur was ohnehin vorhanden und ange­
legt ist, wird bestätigt, stabilisiert, allenfalls verstärkt.8 - Es ist 
interessant, daß vor allem Produzenten diese Annahme zum Teil 
noch vertreten; sie fühlen sich offensichtlich nicht wohl bei der 
Unterstellung großer Macht und Einflußmöglichkeit. Mit Hilfe 
von Reflexionshypothesen suchen sie diese zur bloßen Beiläufig­
keit herunterzustilisieren. Ein Beispiel dafür: Die lange tägliche 
Fernsehbeteiligung von Erwachsenen so gut wie von Kindern 



wurde kürzlich von einem leitenden Rcijsakteur durch den Hin­
weis relativiert, daß diese Beteiligung ja nur »nebenbei«, also 
neben anderen Haupttätigkeiten erfolge.9 Ganz sicher ist dies ein 
richtiger Ansatz; es ist ganz erstaunlich, was Leute alles neben 
dem Fernsehen her machen. Wenn aber dann an erster Stelle der 
primären Tätigkeiten Essen und Handarbeit genannt werden, 
zeigt sich die Problematik der Unterscheidung von Haupt- und 
Nebentätigkeiten und damit die Fragwürdigkeit der Argumen­
tation. 

Die Reflexionshypothese setzt konsistente, einheitliche Per­
sönlichkeiten voraus, von denen nicht nur bei Kindern keine Re­
de sein kann, sondern von denen die Psychologie ganz allgemein 
Abschied zu nehmen begonnen hat. 1 0 Sie setzt auch meinungs­
homogene Bezugsgruppen und harmonisierende Bezugspersonen 
voraus, während doch in Wirklichkeit das Individuum oft der 
Schnittpunkt divergierender Meinungen und Konflikte ist, damit 
aber auch offen für Informationen von außen, für Einflüsse der 
Massenmedien. Zudem lassen sich die Bedürfnisse des Publi­
kums und das von den Produzenten Verordnete nicht auseinan­
derdividieren; Produktion und Bedürfnis stehen in einem wech­
selseitigen Zusammenhang, und zwar nicht nur derart, daß Be­
dürfnisse die Produktion beeinflussen, sondern auch in der Weise, 
daß die Produktion sich ihr Bedürfnis schafft. 

Neuere generalisierende Theorien lassen sich spielerisch sub­
sumieren unter den Begriff der >Konflexhypothese<; Kontrolle und 
Reflexion werden nicht a priori weggewischt, sondern zusam­
mengebogen und zusammengesehen, weil sie strukturell zusam­
menhören. Ein Ausdruck dieser Konflexauffassung ist eben jene 
erweiterte Wirkungsforschung, welche die Individuen nicht mehr 
isoliert, sondern in ihrem tatsächlichen Lebenszusammenhang zu 
begreifen sucht, eingebunden in Gruppen verschiedener Art, was 
auf Kinder bezogen vor allem heißt: eingebunden in die Familie. 

Freilich ist diese Feststellung gleich mit einem Akzent zu ver­
sehen. Einbindung in die Familie - das klingt beruhigend. Und 
doch handelte es sich um kein Faktum, sondern um ein Problem 
- unter mehreren Aspekten. 

Zunächst einmal: Bestimmte Medien sind ihrem Wesen nach 
auf private, nach außen weitgehend isolierte Rezeption angelegt. 
Das gilt vom Bücherlesen, überhaupt von der Lektüre; es gilt zum 
Teil auch vom Musikhören, das ja keineswegs immer Lärmterror 
nach außen ist, sondern oft auch (nicht selten gleichzeitig) Ge­
fühlstrip nach innen. 



Das zweite: Erwachsene sind nicht immer dabei, wenn Kinder 
Medieninhalte konsumieren; sie haben nicht immer Zeit und 
auch nicht immer Lust dazu. 

Das dritte: Auch dort, wo miteinander konsumiert wird, führt 
das keineswegs immer zu einem lebhaften Diskurs. Hella Kell­
ner hat in einer Untersuchung zum Verhalten von Fernsehzu­
schauern11 festgestellt, deren oft beschworene Gemeinsamkeit sei 
eine »Gemeinsamkeit, die zu einem erheblichen Teil aus Schwei­
gen besteht«, und sie hat ausdrücklich darauf hingewiesen, daß 
der Fernsehkonsum den »ohnehin erheblichen Schweigeanteil 
in den Familien beträchtlich erhöht.« Solche Stummheit sollte 
nicht vorschnell denunziert werden; hohe Schweigeanteile be­
deuten ein Stück notwendiger Routine, und die Fanatiker des 
Auf arbeitens« und der dauernden Gespräche haben im allgemei­
nen nicht nur sehr viel Zeit, sie halten oft auch nur ihre Neuro­
sen am Kochen. Andererseits zeigt sich aber eben doch das Be­
denkliche und die Stumpfheit jenes Schweigens, wenn ein weite­
rer Befund einbezogen wird, 

ein vierter Aspekt: Medienkonsum ist keineswegs immer kon­
fliktfrei, und es gibt wenig verläßliche und akzeptable Formen 
der Konfliktregelung. »Der Einfluß der Medien auf unser Leben« 
war das Motto des Preisausschreibens,12 zu dem zahlreiche, von 
Schulklassen und Jugendgruppen gebastelte dramatische Szenen 
eingereicht wurden. Diese Szenen sind sicherlich nicht alle rea­
listisch oder gar repräsentativ;13 aber es ist aufschlußreich, wie 
oft in diesen Stücken Konflikte um die Nutzung von Medien, vor 
allem um die Nutzung des Fernsehens, dargestellt werden. Eine 
Situation tauchte in mehreren Stücken fast deckungsgleich auf; 
offenbar handelt es sich hier um ein Schlüsselereignis, um einen 
vorprogrammierten Konflikt. Gemeint ist jene Samstagabend-
Konstellation, in der sich der Vater um 17.45 Uhr mit den Nach­
richten eine günstige Ausgangsposition schafft, aus der er nach 
17.48 Uhr, wenn die Sportschau begonnen hat, kaum mehr zu 
verdrängen ist; um 18.00 Uhr aber beginnt im andern Programm 
»Kung Fu« oder die Geschichte eines anderen Abenteurers; und 
zur gleichen Zeit wird im Dritten Programm die oft einzige Kin­
dersendung des Samstags angeboten. 

Angesichts solch auswegloser Zuspitzungen ist man bereit, 
auch die gequälte Kunstspontanität Rudi Carrrels und vielleicht 
fast schon die gewaltsame Lustigkeit des »Spiels ohne Grenzen« 
zu akzeptieren, da das immerhin für alle gedacht ist. Man fragt 
sich freilich auch, ob jene Mentalität, mit der sich der bundes-



ligageile Vater im allgemeinen durchsetzt, auch in den Anstal­
ten herrschen muß: Bis jetzt gab es nur ganz wenige, halbherzige 
Versuche, wenn schon nicht Kindersendungen, so doch wenigstens 
Jugendsendungen in die besten Sendezeiten des Programms zu 
plazieren - niemand wird behaupten wollen, man habe darauf 
verzichtet, um familiäre Konflikte vermeiden zu helfen. 

Solche Konflikte hängen eng zusammen mit alteisspezifischen 
Gewohnheiten. Eine Erläuterung und Entfaltung dieses Stich­
worts ist hier nicht möglich, zumal die entwicklungspsychologi­
schen Reihen, mit denen man das Auseinanderstrebende in den 
Griff zubekommen versuchte, immer fragwürdiger geworden sind. 
Gewiß könnte man den berühmten Lesealtern Charlotte Büh­
lers 1 4 eine neue Reihe anfügen - vom Ernie-Alter über das Lassie-
Alter, das Kojak-Alter und das Klimbim-Alter bis zum Direkt-
Alter; aber solche Einteilungen hören sich nur konkret an und 
sind wenig praktikabel. Ich möchte nur ganz kurz auf die beiden 
Ränder einer solchen entwicklungspsychologischen Skala einge­
hen: auf die Anfänge also, die Vorschulerziehung (bei der man 
sehr schnell an das Vorschulfernsehen denkt), und auf das Ende, 
an dem sich die Jugendlichen von den Jüngeren betont absetzen. 

Uber Vorsdmlsendungen ist vielleicht von allen massenmedia­
len Darbietungen in den letzten Jahren am meisten geschrieben 
worden. Das hängt sicher zusammen mit der schnellen und auch 
modischen Ausbreitung dieser Sendungen. Man kann sich heute 
schon nicht mehr vorstellen, daß es vor 10 Jahren Kindersendun­
gen für diese Altersstufe praktisch fast nicht gegeben hat, daß 
man vielmehr in den Rundfunkanstalten der Meinung war, man 
könne die Kinder - ähnlich wie beim Kino - bis zu einer gewis­
sen Altersstufe völlig ausschließen. Erst vor fünf Jahren, im Sep­
tember 1971, registrierte der Fernsehbeirat der ARD: »Empfeh­
lungen, das Fernsehen für bestimmte Altersstufen zu sperren, 
sind durch die Realität überholt.«15 

Inzwischen hat es verschiedene Schübe in der Produktion von 
Sendungen für diesen Altersbereich gegeben; das stramme und 
manchmal hektische »Trimm-Dich« für Kinder18 mit dem ein­
hämmernden Alphabetisieren ist zurückgegangen,- soziales Ler­
nen wird in den Vordergrund geschoben. Die Form, die Gesamt­
struktur ist trotzdem weithin beibehalten worden. Der Punktua-
lität des Erlebens, die bei kleinen Kindern eine gesicherte Tat­
sache ist, sucht man im allgemeinen zu genügen durch kurze, 
rasch wechselnde Spots,17 obwohl doch auch vorstellbar wäre, daß 
solche Punktualität als ausgleichende Hilfe der ruhigen Entwick-



lung bedarf, der Geduld, die in Kindersendungen außerordent­
lich selten ist. Es gibt Ausnahmen,- aber sie bestätigen noch im­
mer die Regel. Die Diskussion um »sensory overload«,18 um Sin-
nesüberfütterung und Reizüberflutung, die früher schnell in pau­
schale und ungerechtfertigte Vorwürfe mündete, muß hier in 
sehr viel konkreterer Form wieder aufgenommen und fortgeführt 
werden. 

Die großen Anstrengungen, welche die Anstalten im Vorschul­
bereich in den letzten fahren auf sich genommen haben, dürften 
mit dazu beigetragen haben, daß für die 7- bis 14jährigen auch 
heute noch so gut wie gar kein eigenes Programm bereitgestellt 
wird. Hier üben die amerikanischen Serien nach wie vor ihr Dik­
tat aus, das ein Insider einmal mit der Herrschaft von United 
Fruit über den Bananenmarkt der Entwicklungsländer verglichen 
hat.1 9 Aber auch für ältere Jugendliche wird im Fernsehen wenig 
geboten. Es ist freilich auch auffallend, daß dieses wenige lange 
nicht in dem Maß genutzt wird, wie man das angenommen 
hatte; sowohl in der Nutzung wie in der Einschätzung dominiert 
der Rundfunk über das Fernsehen.20 Das liegt nicht nur daran, 
daß Musik- und teilweise auch andere Sendungen des Rund­
funks als Hintergrund bei der Arbeit (von den Schulaufgaben bis 
zur Fabrikarbeit) fungieren können, darin steckt auch eine spe­
zifischere Wendung, für die drei Gründe angeführt werden kön­
nen: 
1. Man hat mit Recht darauf hingewiesen, daß ältere Jugendliche 

demonstrativ viele Eigenheiten der Erwachsenen (z. B. den 
Alkohol- und Zigarettenverbrauch) übernehmen, so daß >Ju-
gendkultur« paradoxerweise zu einem großen Teil aus Elemen­
ten der Erwachsenenwelt zusammengesetzt ist. Aber diese 
überzogene Anpassung ist keine durchgängige Attitüde. Ju­
gendliche wenden sich auch gegen die Erwachsenen,- und der 
Rückgang des Fernsehkonsums ist zunächst einmal Abkehr 
von der Familie und vom säkularisierten Hausaltar vieler Fa­
milien, dem Fernsehgerät. 

2. Jugendliche befinden sich im Zustand der Rollenkonfusion. 
Rationale Leitbilder drohen hier Spannung und Verunsiche­
rung mitunter noch zu erhöhen,- spannungsvermindernd wirkt 
gefühlsmäßige Ubereinstimmung. In einer älteren psycho­
analytischen Untersuchung wurde die Vorliebe fürs Fernsehen 
mit interaktionistischer Integration in der frühen Kindheit in 
Zusammenhang gebracht; Vorliebe für den Hörfunk wurde auf 
monistische Integration, auf ein geringeres Echo von Seiten 



der Mutter, zurückgeführt.21 Aber es handelt sich sicher nicht 
nur um eine Determination aus der frühen Kindheit, sondern 
um ein entwicklungsbedingtes Verhalten - und die Pubertät 
ist eine Phase, in welcher der Rückzug auf das Selbst gerade 
nicht ein konturierendes, sondern ein vages, ein verschwim­
mendes Echo fordert, das durch Rundfunkhören eher erreich­
bar ist als beim Fernsehen. Daß dieses Phänomen nicht ein­
fach systembedingt ist, hat vor kurzem der DDR-Schriftsteller 
Reiner Kunze mit seinem Porträt einer 15jährigen demon­
striert: »Wenn sie Musik hört, vibrieren noch im übernäch­
sten Zimmer die Türfüllungen. Ich weiß, diese Lautstärke be­
deutet für sie Lustgewinn. Teilbefriedigung ihres Bedürfnis­
ses nach Protest. Uberschallverdrängung unangenehmer logi­
scher Schlüsse. Trance.« 2 3 

3. Wie isoliert und weitabgewandt der Medienkonsum in dieser 
Entwicklungsphase auch vor sich geht, er scheint nur priva-
tistisch. Vor allem bestimmte Musikdarbietungen, in vergleich­
barer Weise aber auch bildliche Darstellungen auf Posters und 
ähnlichem, stellen Identitätsmuster für viele bereit, Signale 
der Ubereinstimmung des einzelnen mit Freundeskreisen und 
Jugendgruppen, ja mit einer ganzen Generation. 
In diesen knappen Anmerkungen ist schon ein weiteres Stich­

wort impliziert: Medienspezifik - hier gilt vollends, daß das 
Stichwort fast nur genannt, daß es jedenfalls nicht erschöpfend 
behandelt werden kann. Abkürzende Verallgemeinerungen wie 
McLuhans Unterscheidung zwischen heißen und kalten Medien2 4 

haben sich als unbrauchbar erwiesen; an sich müßten die Me­
dien je einzeln durchgemustert werden. Es müßte gesprochen 
werden von der traditionellen Uberschätzung des Buchs, die üb­
rigens interessanterweise zur Unterschätzung des Buchs als Mas­
senmedium geführt hat; 2 5 es müßte aber auch gesprochen wer­
den von dem jeweiligen Gewicht und Gesicht von Fernsehen, 
Funk, Schallplatte, Zeitschriften, Heftchen, Plakaten und vielem 
anderen mehr. Und es müßte hingewiesen werden auf das Me­
dienverbundsystem, das ja nicht etwa nur die großen Konzerne 
betrifft, das nicht nur eine Hintergrunderscheinung darstellt, die 
sich in Bilanzen ausdrückt, sondern das auch auf der Rezeptions­
seite, beim jugendlichen Konsumenten etwa, registriert werden 
kann - sei es, daß für ihn eine Kinder-Illustrierte und Frucht­
gummis auf der gleichen Ebene liegen, weil es für beides die 
gleichen >Sammelpennys< gibt; sei es, daß das gleiche Thema 
durch verschiedene mediale Realisationen hochgeschaukelt wird, 



wie es etwa bei dem schon zitierten, vielbegehrten Hotzenplotz 
der Fall war und ist. 

Wichtiger noch ist in unserem Zusammenhang das vieldisku­
tierte Thema der Schichtspezifik. Der ärgerliche Schlagwortcharak-
ter der Diskussion - »Massenmedien sind Klassenmedien« -
sollte nicht dazu führen, das Problem vom Tisch zu fegen. Viele 
Medienprodukte zielen von vornherein nur auf ein kleines, 'ge­
hobenes« Publikum, in dem in manchen Fällen sogar die Er­
wachsenen eindeutig überwiegen. Bei Bilderbüchern etwa, deren 
ästhetische Qualität in den letzten Jahren zugenommen hat, geht 
oft ein Teil der kleinen Auflagen unmittelbar in Sammlerhände 
über.26 Wesentlicher und deprimierender aber ist der Sachver­
halt, daß auch dort, wo Hilfen angeboten werden, wo also Mas­
senmedien ein Stück ausgleichender Erziehung für benachteiligte 
Schichten übernehmen, fast immer zu beobachten ist, daß sich 
die Schere zwischen den ohnehin Bevorzugten und den Unterpri­
vilegierten nur noch weiter öffnet.27 Zumindest ist dies eine 
aktuelle Gefahr. Das läßt sich leicht konkretisieren am Medien­
angebot für Vorschulkinder, gegenüber dem in der Unterschicht 
mindestens drei Barrieren vorhanden sind: 
1. eine ökonomische Barriere: daß nämlich die oft sehr notwen­

digen, ergänzenden Lern- und Verarbeitungshilfen aus finan-
zeillen Gründen nicht erworben werden können. Man hat 
festgestellt, daß für eine einzige Sesamstraßen-Sendung Be­
gleitmaterial zum Kaufpreis von insgesamt 192,- DM ange­
boten wurde - derartiges Begleitmaterial bleibt für Unter-
schichtkinder im allgemeinen unzugänglich.28 

2. Die Erwachsenen haben in dieser Schicht weniger Zeit und 
nehmen sich weniger Zeit, um etwas gemeinsam mit den Kin­
dern zu lesen, zu hören, anzusehen. Es fehlt ein responsives 
Klima. 

3. Es gibt in dieser Schicht sehr viel mehr Verständnisbarrieren, 
und zwar nicht nur bei den Kindern, sondern manchmal auch, 
ja sogar gerade bei den Erwachsenen. 
Ein Beispiel mag dies verdeutlichen: Seit einiger Zeit sind Ver­
wandlungsbücher recht beliebt, bei denen Bildteile in verschie­
dener Weise kombiniert werden können, und bei denen auch 
die zugehörigen Verse dann lustige Nonsens-Kombinationen 
ergeben. Ein kleiner Junge in meiner Nachbarschaft beschäf­
tigte sich vergnügt und eifrig mit einem solchen Buch, indem 
er beispielsweise Löwenkopf, Elefantenbauch und Storchen-
beine zusammensetzte. Da kam sein Vater dazu und rügte ihn 



- »Dei Sach' isch nix!« -, nahm ihm das Buch aus der Hand 
und setzte ein 'richtiges« Bild mit dem >richtigen< Kommentar 
zusammen. 
Dieses Beispiel verwende ich gezielt, denn jener Vater ver­

sagte ja nicht an einem bestimmten inhaltlichen Problem, son­
dern am durchgängigen Stil der Verwandlungsbücher, der zu­
gleich eine der wichtigsten Wendungen innerhalb der Entwick­
lung der Massenmedien für Kinder und Jugendliche repräsen­
tiert: das Prinzip des Selbermachens und Weiterführens, der 
Aktivierung. Was man bei Büchern nach einem der wichtigsten 
Autoren und Verleger den »Gelberg-Effekt« genannt hat,2 9 die 
Auslieferung der Wirklichkeit an den spielerischen Zugriff der 
Sprache, eine dem Leser vermittelte Narrenfreiheit, mit der Wirk­
lichkeit, umzugehen30 - das hat sich teilweise auch in unseren 
Medien durchgesetzt. Auch hier gibt es Verfremdungseffekte; 
auch hier gilt das Prinzip, lernen zu lernen in immer neue Kon­
stellationen; auch hier wird der Versuch gemacht, dem Begriff 
Unterhaltung, der einmal eine umweltstrukturierende Gesprächs­
aktivität bedeutete, dann aber zur Bezeichnung passiver Zerstreu­
ung heruntergekommen ist, wieder eine aktivere Wendung zu 
geben. 

Es gibt Glücksfälle, in denen V-Effekte so unproblematisch 
sind, daß sie von allen verstanden werden. Ein Beispiel dafür 
bieten die Spots zur Verkehrserziehung in der Kinderfernsehsen­
dung »Die Maus«: ein Klingelzeichen läßt die Szene erstarren, 
bringt den Gang der Handlung zum Stillstand, gibt den Kindern 
die Möglichkeit, selber die Lösung, das richtige Verhalten, zu 
finden. Aber wo die Brechungen stärker, die ironischen Verkeh­
rungen differenzierter sind - etwa in den vielen Märchenparo-
dien, deren Markt vielleicht auch stärker von erwachsenen 
Sammlern als von Kindern bestimmt wird, oder in den wuchern­
den Fantasiereimen vieler heiterer Sammelbände - da wird diese 
neue Lustigkeit nicht von allen akzeptiert und kann nicht von 
allen akzeptiert werden. Gerade dort, wo der Medienkonsum auf 
besondere existentielle Bedürfnisse zurückgeht, ist eher die ent­
gegengesetzte Art der Rezeption zu registrieren: die Hinnahme 
des Ausgesendeten im »Zustand teilnahmsloser Schläfrigkeit«, 
wie Horst Holzer einmal festgestellt hat, 3 1 eine Identifikations­
sucht, die Helden braucht, welche mehr Kraft, mehr Durchset­
zungsvermögen und mehr Glück haben als man selber. Gesucht 
wird hier nicht die spielerische Verunsicherung, die die Grenzen 
der eigenen Möglichkeiten hinausschiebt; gesucht wird vielmehr 



Sicherheit - als Gegensatz zur tatsächlichen Verunsicherung in 
der alltäglichen Existenz. 

Im neuen Ansatz der Medienforschung, der die Frage stellt, wie 
Medien konkret genutzt werden und der dementsprechend oft 
abgekürzt als »Nutzenansatz« bezeichnet wird,32 wird der Me­
diengebrauch im allgemeinen als »funktionale Alternative« be­
handelt3 3 - alternativ zu anderer, auch möglicher, eigentlicher 
Tätigkeit. Praktisch impliziert das, daß direkte Kommunikation34 

als das Normale angesehen wird, die Formen der Massenkom­
munikation dagegen immer als Ersatz. Diese Annahme bringt die 
Gefahr der Einseitigkeit mit sich; ich meine, daß wir das Wort 
Kompensation zu oft und schnell als Negativbezeichnung ver­
wenden, als ob die komplizierte Apparatur des menschlichen 
Ichs existieren könnte, ohne daß Kompensationen zu ihrer Ba­
lance beitragen. Seit je hat es neben der Kommunikation mit an­
deren Menschen auch eine Auseinandersetzung mit »Sachen«, mit 
kulturellen Objektivationen im weitesten Sinne gegeben: schon 
der Hirtenjunge, der eine Pfeife schnitzt, folgt damit nicht nur 
einer »funktionalen Alternative«, sondern einer Tätigkeit, die 
ihren Wert in sich trägt. 
Anders gesagt und auf die Massenmedien bezogen: Wenn diese 
unter anderem die Funktion des Trostes, der Vermittlung von 
Sicherheit, der Befriedigung haben, dann sollte dies nicht allzu 
forsch ironisch beiseite geschoben werden. Wer um der größeren 
Ehrlichkeit willen gegen die vielen happy ends ist, der kann im 
Recht sein; aber er sollte bedenken, daß er den Schritt zu einer 
aufrichtigeren Gesellschaft mit begrenztem Glück bezahlt, das 
ich nicht mit der vielgebrauchten Vokabel »Pseudoglück« belegen 
möchte. 

Das ändert freilich nichts daran, daß übeimäßigei Medienkon­
sum, und zumal ein rückhaltloser, die eigene Persönlichkeit 
weggebender Konsum ein Alarmsignal ist.3 5 Kinder und Jugend­
liche, die sich im Ubermaß Massenmedien zuwenden, zeigen 
damit, daß sie leiden unter Enttäuschungen, Vergeblichkeiten, 
sozialer Isolierung.36 Hier wird der unlösliche Zusammenhang 
mit der gesamten Sozialisation nochmals offenkundig. Soweit 
das Thema Massenmedien in den letzten Jahren und Jahrzehn­
ten unter dem Aspekt des Schutzes diskutiert wurde, läßt sich 
eine gewisse Abfolge feststellen: zunächst ging es um den Schutz 
vor bestimmten Medien überhaupt - in der Illusion, es sei etwas 
getan mit Heftchen-Verbot, totaler Comics-Zensur, Fernseh- und 
Filmverbot; dann ging es um den Schutz vor Medieninhalten, 



wobei sexuelle Darstellungen auffallend im Vordergrund stan­
den und zum Teil noch stehen.37 Heute dürfte es eher um den 
Schutz vor »Situationen' gehen, oder ins Positive gewendet: um 
die Ermöglichung, Schaffung und Strukturierung von Situationen, 
in denen massenmedialer Konsum nützlich sein kann. 3 8 »Fal­
scher' Konsum braucht nicht unmittelbar mit den Inhalten der 
Massenmedien zu tun zu haben; er kann auch zurückzuführen 
sein auf den Streß der Überforderung durch unverstandene Haus­
aufgaben, auf überfüllte Schulklassen, auf die Berufstätigkeit der 
Mütter, auf mangelnde anderweitige Freizeitmöglichkeiten, auf 
fehlende Jugendhäuser und fehlende Spielflächen für die Kinder 
- die Perspektive weitet sich notwendigerweise ins allgemein 
Gesellschaftliche. 

Eine solche Feststellung soll aber diesen Beitrag, der ohnehin 
mehr antippt als strukturiert, mehr problematisiert als klärt, nicht 
vollends in die Vagheit münden lassen. Das »»allgemein Gesell­
schaftliche« soll hier nicht als Schleier angeboten werden, hinter 
dem sich die Agenturen der Massenkommunikation verstecken 
können. Sie haben das oft getan - an der hier ausgesparten Ge­
walt-Diskussion ließe sich das belegen - mit dem Argument 
etwa, daß die Wissenschaft keine eindeutigen Beweise in der 
einen oder anderen Richtung vorgelegt habe, als ob Wissen­
schaft moralische und politische Setzungen mehr als vorbereiten, 
als ob sie diese ersetzen könnte. Und oft ist eben der Zustand der 
Gesellschaft angeführt worden, wenn es galt, die leidigen Ele­
mente eines sonst respektablen Programms zu erklären - der 
Gesellschaft, die nun einmal nichts anderes wolle, ja nichts an­
deres erlaube, obwohl ja doch auch das Wollen dieser Gesell­
schaft von den Medien mitgeprägt wird.38 

»Das Fernsehen kann nicht sachlicher sein als die Gesellschaft, 
in der es existiert«: Feststellung eines ZDF-Chefredakteurs.40 Als 
Hinweis auf die Verankerung der Medien in der Gesellschaft, auf 
den weiteren Rahmen, der auch hier nachdrücklich gezogen 
wurde, ist diese Feststellung akzeptabel. Als Alibi für alle In­
halte ist sie es nicht. Im Bereich der Angebote für Kinder und 
Jugendliche muß das Fernsehen, müssen die Medien sachlicher 
sein als die Gesellschaft; und so viel im Lauf der letzten Jahre 
in diesem Bereich geschehen ist, es bleibt noch viel zu tun. Der 
Vorwurf der Kinderfeindlichkeit, in unserer bundesdeutschen 
Wohlstandsgesellschaft nachweislich begründeter als in jedem 
anderen Land, könnte ein wenig auch durch die Massenmedien 
widerlegt werden. 



Ein wenig! Es wäre sicher töricht, von den Massenmedien zu 
viel zu erwarten. »Die Heilungschancen«, schrieb Alexande 
Mitscherlich einmal (und er sprach hier nicht von einer spezie] 
len Krankheit, sondern ganz allgemein von den Leiden der Ge 
Seilschaft), »scheinen von der Geduld und von der Freundlichkei 
abzuhängen, mit der wir in Kindertagen auf das Leben unte 
unseresgleichen vorbereitet werden.«41 Für Geduld und Freunc 
lichkeit sind die Massenmedien sicherlich eine unzulängliche 
»funktionale Alternative«. Sie stellen überhaupt keine Entla 
stung dar, sondern eine zusätzliche Aufgabe. Sie sind in den we 
nigsten Fällen ein Geschenk, sind vielmehr meist eine Hypothe 
der Erziehung; sie stellen Mittel bereit, die präzise und oft mi 
Zinsen zurückbezahlt werden müssen. 

Vielleicht wird eingewandt, daß »Geduld und Freundlichkeit 
sehr unverbindlich und unpolitisch klinge. Aber es könnte sein 
daß genau dies die eigendiche Wunde ist: daß wir solche Worte 
und Gedanken für privat halten, daß uns die politische Fantasie 
und Energie abgeht, sie zu verlängern in den Bereich der öffent 
liehen Wirksamkeit. 
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